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Nr. 48 D I E B E R N

auf ihnen gefeffen Ijafaert? ©in Siebespaar, bas fid) oeraanfte
unb fict) nicht mehr feijert mollte? ©ines, bas miteinanber
gerate? Unb ba mir gerabe bei her Siebe finb — an einem
ètiibUpaar, bas bocbaufgericbtet an einem riffigen Vaumftamm
lehnt, erfennen mir obne 9Rübe, baß es nicbt nur Seibenfdjaften
3toifchen Vtenfdjen, fonbern and) folcbe amifcben Stühlen gibt.
Unb oietleicbt märe es intereffanter au belauften, mas ber eine
ëtubt bem anbern heimlich 3uraunt an Siebesfcbmüren, als bie
eœigen ^Beteuerungen 3U nernebmen, bie fief) in ber Vtenfdjen*
œelt bei berartigen ©elegenbeiten bören iaffen Socb motlen
œir nicht atl3uiange bei biefen Vermutungen nermeilen unb in
bem Stiibtepaar, bas fo nett unb famerabfcbaftlicb gegenein*
anbertebnt ober -gefallen ift, lieber ein greunbespaar erlernten,
bas fict) ©efebiebten nom nergangenen Sommer eraäblt. ©e*
febiebten 00m Sribe=Varf unb ber Serpentine, auf beren 2Baf=
jerfläcbe bell bie Sonne blinfte, ©efebiebten non einer feblanfen
fiabp mit einem großen Sunb, bie ftola unb ftill über bie Sffiie*

fen febritt, fich einen Stubt mietete unb einen halben Sag lang,
Derträumt in einem Vucbe lefenb, barauf nerbraebte. Von See*
gefellfebaften unter aufgefpannten Sonnenfcbirmen, non höflichen
Kellnern, bie mit ber SBürbe eines Sorbs in ben Sßbe=Varf*
fReftaurants Soaft unb ©rbbeeren feroierten, non fpielenben
Kinbern, non Sanbmicbs unb Sanbmicbmännern, 00m Vtärcben*
figürlein, um bas bie bübfeben nurfes if)re Vabies futfebieren,
— non febr niel Siebe unb febr niel Seib, non fröhlich bemeg*
tem Sehen im greien, non ber Vergänglicbfeit bes Sommers
unb non ber Sift unb Süde manchen St)be=Varf=®aftes, her fieb
baftig aus bem Staube machte, menn bie Kaffiererin fam, um
bie 3tnei Vennies au holen

gnamifdjen liebtet fieb ber fRebel, Sie Serpentine glißert
im frühen Slbenb. fRafcb finb bie Stühle am Ufer mieber aufge*
ftellt. Kommt ein fpäter ©aft ober ein einfames Siebespaar, bas
feine anbere Seimftatt finbet als bie berbftlicf)e ÜRatur, fo finb
fie bereit. 3m Slusgang bes Varls treffen mir noch einmal auf
3tnei, bie fieb innig umbalfen mie greunbe, bie fieb nie nerlaffen
œollen. Unb einer liegt mutterfeelenallein im naffen ©ras. ©r
ift ein gan3 nerfnöcberter 3nnggefelle, ber uns bie Sroftlofigfeit
bes Serbftes unb bes SBinters auf bitterböfe 2lrt nabebringen
möchte, töir laffen uns nicht beirren. Sie Vuffe fahren mieber.
Ser einfame Stuhl ift oergeffen. SBabrfcbeinlicb bat er fieb be*
fonbers ungebührlich aufgeführt unb feine ©infamfeit oerbient.
ßaebenb feben mir uns in bie 21ugen als bie große menfcblicbe
©emeinfebaft ber mieberbelebten Stabt uns aufnimmt

2Rgt.

Unser Bärengraben erliält
Konkurrenz

2Bas niemanb für möglich gehalten hätte, ift VBirflidjfeit
gemorben! Unfere sottigen braunen ©efellen im Värengraben,
bie banf ihrer befonbern ©emanbtbeit im fRüeblibetteln ben
Dtamen „Vern" in allen Sanben befannt machten, haben eine
tonfurrena erbalten.Saau noch in ben eigenen Stabtmauern!
Saft über Stacht ift bie ©efabr hereingebrochen unb brobt um
ferrn oerbienten Vteifter Veß ben Vlaß an ber Sonne megau*
nehmen. Keine Vusftellung, lein geft, fein neues ©ebäube,
nichts hätte bas Unglaubliche auftanbebringen fönnen. Vloß
einem fleinen, braunen Siercben mit langem, bufchigem
Schmana, großen bübfehen Veuglein unb amei necfifchen „Sora*
eben" als Sierbe feines lieblichen Köpfchens ift bies gelungen,
einem minaigen VSefen, bas ein einiger Sieb einer ungefcblacb*
ten Värentafee au Vrei aermaten fönnte! Sroß feiner Kleinheit
unb troß feinem unfrfjeinbaren unb menig gerokhtigen 2luftre=
ten hat bas brollige ©efchöpfchen in furaer Seit bie Seraen ber
Verner erobert. 3n ben Schulen fprechen alle Kinber oon ihm,
beim Seefränacben bie alten Santen, im Sram, auf ber Straße,
in ©afés unb fReftaurants, überall ertönt bie erftaunte garge:
„2Bas, Sie haben fie nod) nicht gefeben, bie fleinen amirbligen
Kerlchen im Sierparf unten? Sa müffen Sie unbebingt nächften
Samstag ober Sonntag ins Säblbölali geben unb fich bas brol*
lige Sreiben biefes fleinen Vagetierchens anfeben. Sie brauchen
nicht lange au fuchen unb oon ©ebege au ©ebege au manbern.
3m ganaen Sierparf ift bas füße fleine Sing au Saufe! 3n ben
leßten SBoehen unb SRonaten bat es fid) aus nah unb fern in

R WOCHE 117

großer Sabl im untern Säblböl3limalb eingefunben. Sie gute
Suft, bie feböne neue Sfntage unb bie fpmpatbifcbe Vnroefenbeit
ber oerfchiebenften anbern Siere unb Sierdjeß febienen ihm fo
3U behagen, baß es fich in ber ©egenb gleich häuslich nieberließ,
fich oermehrte unb beute fdjon fo aabireieb gemorben ift, baß
Sie ihm fo3ufagen auf Schritt unb Srüt begegnen.

Seiften Sie bem gutgemeinten fRat 3bres Vefannten gotge
unb lenfen Sie 3breSebritte in einer freienStunbe in ben fchönen
neuen Varf, bann fönnen Sie fieb fchon nach menigen Vtinuten
oon ber fRidjtigfeit ber 3bnen auerft etmas rätfelbaft erfebiene*
nen Vngaben überaeugen. Kommen Sie oon ber Sbormann*
ftraße her, oon ber ©Ifenau, ober fteigen Sie linfs bes Säht*
bölalireftaurants ben neu gepfläfterten 2Beg au ben Volièren
unb fRebgebegen hinauf, Sie merben unfehlbar ein Opfer bes
fleinen unbefannten Serrfdjers bes Sierparfs. SBiefelflinf fpringt
plöfelich ein pur3liges braunes SSefen über 3bren 2Beg, feßt fich
auf einen menige Vieler entfernten alten Vaumftrunf unb richtet
fein aartes Körperchen feraengerabe in bie Söbe. ©in prächtig
bufcfjiger Schmana fchmingt fich im fRüden bes Sierehens bis auf
Kopfböbe empor unb bie oor bie Vruft gelegten furaen Vorher*
füßeben geben ihm ein ungemein brolliges Vnfeben. Kein Saut,
feine Vemegung, bie Saltung allein fpricht au 3bnen. Unmill*
fürlich framen Sie in 3bren Safeben, finben einige Krumen ober
ein Stüdeben Sdjofolabe — unb fchon ift bas flinfe ©efchöpfchen
mit feinen großen treuen 2Iugen gan3 biebt bei 3bnen, um mit
flinfer Vemegung nach bem 3nbalt ihrer Sanb 3U bafdjen.
Vlößlich, mie es gefommen, ift bas Siercben auch fchon mieber
meg. Vtit langen, meichen Säßen hüpft es baoon unb fchmingt
fich auf einen fichera 2lft. Sie Sinterfüßeben flammern fich feft
um bas S0I3, ber meit nach außen gefchmungene Schmana hält
bas aufgerichtete Körpereben im ©leichgeroicht unb aus ben Vor*
berläufeben mirb gefdjäftig an bem erbettelten Scfjaße herum*
gefnufpert. 2Bie bas leßte Vißchen oerfchmunben ift, fißt ber
fleine braune Vettler auch fchon mieber bei 3bnen! Siesmal
macht er es aber anbers: bie Veute mirb nicht fogleich oeraebrt,
fonbern in einem entfernten, gefdjüßten 2öinfel oergraben ober
oerftedt, um fpäter in mageren Seiten Vermenbung au finben.
SSieber unb mieber hüpft bas aierliche Sing au 3bnen, bis baß
Sie fchließlich nichts mehr in ben Safeben haben unb meiter
geben müffen. Keine amanaig Schritte meiter bietet fich 3buen
basfelbe Vilb: ©in anberer Sierparfbefudjer ift mie Sie ein
Opfer biefer reiaenben Vettlergilbe gemorben!

Sie Siere linfs unb rechts bes SBeges in ben ©ebegen in*
tereffieren Sie nicht mehr febr. 3nnerlich ergriffen burch bas
brollige Venebmen unb bas große Sutrauen bes fleinen Vagers
geben Sie nach -Saufe unb nehmen fich oor, recht halb mit ge=

füllten Safeben ben anmutigen Vettler mieber au befuchen.
Sie ©ichhörnchen im Sierparf finb ungemollt au unferer

neueften Sebensmürbigfeit gemorben! ©in eiliger Sürcber, ber
als erfter mit feinem gilrn aur Stelle fein mollte, hat oon bem
allem Vnfchein nach febr lofatpatriotifcb eingeftellten Vufch=
fchmänachen oor furaer 3eit eine recht beutliche Vbfubr ge=
holt: Statt mit einem bübfehen „Vtännchen" oor bie Kamera
au fißen, ift es ihm gleich auf ben Vpparat gehüpft unb hat
feine fdfarfen Sähnchen oerachtenb in ben menig miberftanbs*
fähigen Vusaiehbalg gebohrt! V-21. Seß.

Die überarbeitete Frau.
©s mirb beute fo oiel oon Ueberbürbung ber grau ge=

fproeben: Verufsarbeit, Sausmirtfchaft, Kinberpflege — all bies
unb noch mehr, laftet auf ben fchmadjen Schultern bes meib*
liehen ©efchledjts. Vtan jammert über biefe aeitgeborenen Ilm*
ftänbe, man fchränft ben Kinberfegen ein, man fchafft immer
neue ©rleichterungen für ben Sausbalt, man treibt bie aarte
fRüdficht fo meit, bie grau aus ihrem Veruf au oerbrängen, ba*
mit fie fid) nicht mehr megen tleberarbeitung beftagen fann.

3a, maren benn bie grauen früherer ©enerationen fooiel
beffer baran, als mir heutigen? Satten fie meniger au tun,
führten fie ein leichteres Seben?
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aus ihnen gesessen haben? Ein Liebespaar, das sich verzankte
und sich nicht mehr sehen wollte? Eines, das miteinander
scherzte? Und da wir gerade bei der Liebe sind — an einem
Stühlepaar, das hochaufgerichtet an einem rissigen Baumstamm
lehnt, erkennen wir ohne Mühe, daß es nicht nur Leidenschaften
zwischen Menschen, sondern auch solche zwischen Stühlen gibt,
sind vielleicht wäre es interessanter zu belauschen, was der eine
Stuhl dem andern heimlich zuraunt an Liebesschwüren, als die
ewigen Beteuerungen zu vernehmen, die sich in der Menschen-
weit bei derartigen Gelegenheiten hören lassen Doch wollen
wir nicht allzulange bei diesen Vermutungen verweilen und in
dem Stühlepaar, das so nett und kameradschaftlich gegenein-
anderlehnt oder -gefallen ist, lieber ein Freundespaar erkennen,
das sich Geschichten vom vergangenen Sommer erzählt. Ge-
schichten vom Hyde-Park und der Serpentine, auf deren Was-
serfläche hell die Sonne blinkte, Geschichten von einer schlanken
Lady mit einem großen Hund, die stolz und still über die Wie-
sen schritt, sich einen Stuhl mietete und einen halben Tag lang,
verträumt in einem Buche lesend, darauf verbrachte. Von Tee-
gesellschaften unter aufgespannten Sonnenschirmen, von höflichen
Kellnern, die mit der Würde eines Lords in den Hyde-Park-
Restaurants Toast und Erdbeeren servierten, von spielenden
Kindern, von Sandwichs und Sandwichmännern, vom Märchen-
figürlein, um das die hübschen nurses ihre Babies kutschieren,
— von sehr viel Liebe und sehr viel Leid, von fröhlich beweg-
tem Leben im Freien, von der Vergänglichkeit des Sommers
und von der List und Tücke manchen Hyde-Park-Gastes, der sich

hastig aus dem Staube machte, wenn die Kassiererin kam, um
die zwei Pennies zu holen

Inzwischen lichtet sich der Nebel, Die Serpentine glitzert
im frühen Abend. Rasch sind die Stühle am Ufer wieder aufge-
stellt. Kommt ein später Gast oder ein einsames Liebespaar, das
keine andere Heimstatt findet als die herbstliche Natur, so sind
sie bereit. Im Ausgang des Parks treffen wir noch einmal auf
zwei, die sich innig umhalsen wie Freunde, die sich nie verlassen
wollen. Und einer liegt mutterseelenallein im nassen Gras. Er
ist ein ganz verknöcherter Junggeselle, der uns die Trostlosigkeit
des Herbstes und des Winters auf bitterböse Art nahebringen
möchte. Wir lassen uns nicht beirren. Die Busse fahren wieder.
Der einsame Stuhl ist vergessen. Wahrscheinlich hat er sich be-
sonders ungebührlich aufgeführt und seine Einsamkeit verdient.
Lachend sehen wir uns in die Augen als die große menschliche
Gemeinschaft der wiederbelebten Stadt uns aufnimmt

Mgl.

« IKII5
Was niemand für möglich gehalten hätte, ist Wirklichkeit

geworden! Unsere zottigen braunen Gesellen im Bärengraben,
die dank ihrer besondern Gewandtheit im Rüeblibetteln den
Namen „Bern" in allen Landen bekannt machten, haben eine
Konkurrenz erhalten.Dazu noch in den eigenen Stadtmauern!
Fast über Nacht ist die Gefahr hereingebrochen und droht un-
serm verdienten Meister Petz den Platz an der Sonne wegzu-
nehmen. Keine Ausstellung, kein Fest, kein neues Gebäude,
nichts hätte das Unglaubliche zustandebringen können. Bloß
einem kleinen, braunen Tierchen mit langem, buschigem
Schwanz, großen hübschen Aeuglein und zwei neckischen „Hörn-
chen" als Zierde seines lieblichen Köpfchens ist dies gelungen,
einem winzigen Wesen, das ein einziger Hieb einer ungeschlach-
ten Bärentatze zu Brei zermalen könnte! Trotz seiner Kleinheit
und trotz seinem unscheinbaren und wenig gewichtigen Auftre-
ten hat das drollige Geschöpfchen in kurzer Zeit die Herzen der
Berner erobert. In den Schulen sprechen alle Kinder von ihm,
beim Teekränzchen die alten Tanten, im Tram, auf der Straße,
in Cafes und Restaurants, überall ertönt die erstaunte Farge:
„Was, Sie haben sie noch nicht gesehen, die kleinen zwirbligen
Kerlchen im Tierpark unten? Da müssen Sie unbedingt nächsten
Samstag oder Sonntag ins Dählhölzli gehen und sich das drol-
lige Treiben dieses kleinen Nagetierchens ansehen. Sie brauchen
nicht lange zu suchen und von Gehege zu Gehege zu wandern.
Im ganzen Tierpark ist das süße kleine Ding zu Hause! In den
letzten Wochen und Monaten hat es sich aus nah und fern in
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großer Zahl im untern Dählhölzliwald eingefunden. Die gute
Luft, die schöne neue Anlage und die sympathische Anwesenheit
der verschiedensten andern Tiere und Tiercher; schienen ihm so

zu behagen, daß es sich in der Gegend gleich häuslich niederließ,
sich vermehrte und heute schon so zahlreich geworden ist, daß
Sie ihm sozusagen auf Schritt und Tritt begegnen.

Leisten Sie dem gutgemeinten Rat Ihres Bekannten Folge
und lenken Sie IhreSchritte in einer freienStunde in den schönen
neuen Park, dann können Sie sich schon nach wenigen Minuten
von der Richtigkeit der Ihnen zuerst etwas rätselhaft erschiene-
nen Angaben überzeugen. Kommen Sie von der Thormann-
straße her, von der Elfenau, oder steigen Sie links des Dähl-
hölzlirestaurants den neu gepflästerten Weg zu den Volieren
und Rehgehegen hinauf, Sie werden unfehlbar ein Opfer des
kleinen unbekannten Herrschers des Tierparks. Wieselflink springt
plötzlich ein purzliges braunes Wesen über Ihren Weg, setzt sich

auf einen wenige Meter entfernten alten Baumstrunk und richtet
sein zartes Körperchen kerzengerade in die Höhe. Ein prächtig
buschiger Schwanz schwingt sich im Rücken des Tierchens bis auf
Kopfhöhe empor und die vor die Brust gelegten kurzen Vorder-
füßchen geben ihm ein ungemein drolliges Ansehen. Kein Laut,
keine Bewegung, die Haltung allein spricht zu Ihnen. Unwill-
kürlich kramen Sie in Ihren Taschen, finden einige Krumen oder
ein Stückchen Schokolade — und schon ist das flinke Geschöpfchen
mit seinen großen treuen Augen ganz dicht bei Ihnen, um mit
flinker Bewegung nach dem Inhalt ihrer Hand zu haschen.
Plötzlich, wie es gekommen, ist das Tierchen auch schon wieder
weg. Mit langen, weichen Sätzen hüpft es davon und schwingt
sich auf einen sichern Ast. Die Hinterfüßchen klammern sich fest
um das Holz, der weit nach außen geschwungene Schwanz hält
das aufgerichtete Körperchen im Gleichgewicht und aus den Vor-
derläufchen wird geschäftig an dem erbettelten Schatze herum-
geknuspert. Wie das letzte Bißchen verschwunden ist, sitzt der
kleine braune Bettler auch schon wieder bei Ihnen! Diesmal
macht er es aber anders: die Beute wird nicht sogleich verzehrt,
sondern in einem entfernten, geschützten Winkel vergraben oder
versteckt, um später in mageren Zeiten Verwendung zu finden.
Wieder und wieder hüpft das zierliche Ding zu Ihnen, bis daß
Sie schließlich nichts mehr in den Taschen haben und weiter
gehen müssen. Keine zwanzig Schritte weiter bietet sich Ihnen
dasselbe Bild: Ein anderer Tierparkbesucher ist wie Sie ein
Opfer dieser reizenden Bettlergilde geworden!

Die Tiere links und rechts des Weges in den Gehegen in-
teressieren Sie nicht mehr sehr. Innerlich ergriffen durch das
drollige Benehmen und das große Zutrauen des kleinen Nagers
gehen Sie nach Hause und nehmen sich vor, recht bald mit ge-
füllten Taschen den anmutigen Bettler wieder zu besuchen.

Die Eichhörnchen im Tierpark sind ungewollt zu unserer
neuesten Sehenswürdigkeit geworden! Ein eiliger Zürcher, der
als erster mit seinem Film zur Stelle sein wollte, hat von dem
allem Anschein nach sehr lokalpatriotisch eingestellten Busch-
schwänzchen vor kurzer Zeit eine recht deutliche Abfuhr ge-
holt: Statt mit einem hübschen „Männchen" vor die Kamera
zu sitzen, ist es ihm gleich auf den Apparat gehüpft und hat
seine scharfen Zähnchen verachtend in den wenig Widerstands-
fähigen Ausziehbalg gebohrt! P. A. Heß.

Die ükerarkeirere Dgu.
Es wird heute so viel von Ueberbürdung der Frau ge-

sprachen: Berufsarbeit, Hauswirtschaft, Kinderpflege — all dies
und noch mehr, lastet auf den schwachen Schultern des weib-
lichen Geschlechts. Man jammert über diese zeitgeborenen Um-
stände, man schränkt den Kindersegen ein, man schafft immer
neue Erleichterungen für den Haushalt, man treibt die zarte
Rücksicht so weit, die Frau aus ihrem Beruf zu verdrängen, da-
mit sie sich nicht mehr wegen Ueberarbeitung beklagen kann.

Ja, waren denn die Frauen früherer Generationen soviel
besser daran, als wir heutigen? Hatten sie weniger zu tun,
führten sie ein leichteres Leben?
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9Ran braucht gar nirfjt bis 3U ben Uräeiten 3urücf3ugehen,
œo alle Haft auf ber grau lag — mie übrigens auch beute
nocb bei ben ärmern Schiebten bes Orients (unb niebt nur bes
Orients), um biefe grage 3U oerneinen. 2Iuch fpätere 3ahr»
bunberte, 3. 25. bas hocbfultioierte XYIII., nerbietten fich ben

grauen gegenüber nicht immer nur galant.
2Ran lefe etma bie munberfchöne „Steine ©hronif ber 2tnna

tötagbatena 25ach", ber ©attin bes groben 3obann Sebaftian.
©erabe m eil hier bie tßerfon ber grau gar nicht in ben 23or»

bergrunb gerüeft ift, geminnt man einen objettioen lleberblicî
über bie Pflichten, bie bamats einer guten bürgerlichen Haus»
frau unb brauen ©hegefäbrtin oblagen.

Stnna SRagbalena batte breigebn Sinber, uon benen freu
lieb nur feebs am Heben blieben. 2lußerbem nier Stieftinber,
benen fie eine aufopfernbe 9Rutter mar. Sie leitete fparfam bas
Hausmefen, forgte mütterlich für bie gabireichen Schüler unb
©äfte, bie bie SSerebrung für ben großen DJtufifer ins Haus
führte; unb fanb babei immer nocb Seit, feine Sompofitionen
3U fopieren, bie geiftige ©emeinfehaft mit ibrem ©atten aufrecht
3U erhalten.

Sie mar nielleicht bie berühmtefte, aber gemiß nicht bte

eingige grau, bie fo banbelte. Oenn gab es bamats auch faum
felbftänbige grauenberufe, fo muhten bie grauen boeb faft aus»

nabmslos bem 2Rann in feinem ©emerbe sur Seite fteben: fei
es im ©efchäft, im ffanbmerf ober ber fianbmirtfebaft. ©emiß
hielt ber bürgerliche Haushalt bamals mehr Sienftperfonal.
2lber mas gab es auch 3U tun: 3nt Haus mürbe gefponnen unb
gerooben, bas 25ier gebraut, bie Sergen gegogen, bas gleifch ge=

fchlacbtet unb gepötelt. ©s gab feine ber nielen ©rleichterungen
unb 25eguemlichfeiten, mie mir fie fennen. Safür hatte jebe

biefer macfern Hausfrauen alljährlich einen Säugling an ber
23ruft.

©s gibt eine einsige ©poche im Sehen ber 3Jtenfchbeit, mo
eine Sonftellation günftiger Umftänbe auch ben grauen breiterer
Schichten — nicht nur mie fonft ber 23Iut= unb ©etbariftofratie
— eine oerhältnismäßig leichte unb angenehme ©jiften3 ermög»
lichte, ©emeint finb bie lefeten nier3ig bis fünfsig 3ahre nor
bem 2ßetttrieg.

Schon bie frangöfifebe SRenolution hatte ben grauen erhöhte
Stechte unb 25ilbungsmöglichfeiten gebracht. Sa3U fam ber mirt»
fchaftliche unb gefellfchaftlict)e 2lufftieg bes 23ürgertums. Sie
technifchen Steuerfinbungen führten 3U einer ungeahnten 2tr=

beitserleichterung auf bem ©ebiet bes Hausmefens. ©ine gülle
non 2lrbeit fonnte erfpart merben. Sas 2Baffer muhte nicht
mehr nom 25runnen berbeigefchleppt, bas 25rot nicht mehr im
Haufe gebaefen merben; ftatt bes längft übermunbenen Spinn»
rabs begann bie Stähmafchine 3U furren unb bie fleißige Hanb
3U erfefeen. ©as unb ©leftrigität, Hei&nmfferleitung, Rentrai»
bei3ung ufm. übernahmen bie Stolle moberner Heinsetmännchen.

Safür mürbe ber Sinberfegen eingefchränft. Senn erftens
mar es nicht gefunb, 3toeitens nicht bequem, brittens nicht billig,
niele Einher in bie SBelt 3U feßen. gür ben Säugling hielt man
eine 2lmme, für bie Heranmachfenben eine Sturfe ober ©ouoer»
nante. 23on jabrtaufenbelangem Srucf entlüftet, lernten bie

grauen ben ©enuh bes Sehens fchäßen, unb hatten faft suniel
Seit, ausfchliehlich an ihr Vergnügen unb 25ehagen 3U benfen.

23iele grauen brängten bamals in männliche SSerufe —
burchaus nicht nur um bes SSrotermerbs millen, fonbern meil
fie nicht blohe Srobnen im Sebensfampf fein roollten.

Stach biefer relatio turgen, für immer babingegangenen
©poche aber bliefen noch beute bie 2lugen un3äbliger grauen,
mie nach einem entfehmunbenen 3beal. Sie haben fie sum Seil
gar nicht felbft erlebt, fennen fie nur 00m Hörenfagen; hoch bie

Srabition, bah es ben grauen gebühre, ein leichtes, angenehmes,
forgenfreies Sehen an ber Seite eines SJtannes 3U führen, ber
alle Saft unb 25erantmortung für fie auf fich nimmt, ift in ihrem
SStute noch nicht erlofchen.

Saher finb mir gemohnt, bei jeber ©elegenbeit über 2fr»

beitsüberbürbung 3U flogen, obmobl bas grauenleben ber ©e=

genmart, ungeachtet aller geitbebingten ©rfeßroerungen, mefent»

lieh leichter ift, als jenes, bas unfere llrmütter führten. Sie er»
höhte Hpgiene unb 9teinlichfeit, bas förperlicbe Sraining, bie
23efchrän!ung ber ©eburtensabl, bie oerbefferte 2Bochenpflege
— mären allein febon ©runb genug. Sagu fommen bie 30hl»
reichen bausmirtfchaftlichen ©rleichterungen, bie gefteigerte
2öobnfultur, bie oielfältigen ©rbolungsmöglichfeiten, bie man
oorbem faum fannte. ©an3 3U fchroeigen oon ben neuermor»
benen grauenrechten im 25ergleich 3U früheren Seiten. 3toch oor
50 3abren mar bie grau rechtlich ben Unmünbigen unb
Schmachfinnigen gleichgeftellt. 3ebes höhere Stubium mar ihr
oerfcbloffen; nicht einmal bie Sinber, bie fie gebar, gehörten ihr.

2ßie meit haben mir es feither gebracht! 2Bieoiet 2Bege unb
2Jtöglichfeiten fteben uns, troß aller Schmierigfeiten, offen!

2ßenn eine grau heute in ihrem 25eruf tätig ift, baneben
ihre Hausmirtfchaft oerfießt unb oielleicht ein Sinb aufgießt, fo

ift bas gemiß eine fehr anfehnliche Seiftung. 2lber boch faum
ein Sehntel beffen, mas ihre Urgroßmutter auf fich hatte: 23or

allem ein Sußenb Sinber, mit ben öagugebörigen förperlichen
25efcbroerben unb Seiben. ©in großer DerantmortungsooIIer
Haushalt, ber Sorge unb 2lrbeit ber Hausfrau oon früh his
fpät in 2lnfpruch nahm. Seinerlei Pflege unb ©rholung.

2J2it fünfunbbreißig mar bie grau im allgemeinen per»

braucht, mit oier3ig meift eine SRatrone. 3u biefem 2llter finb
mir noch jung, auch menn mir uns überanftrengt fühlen. 2Bir
fleiben uns hübfeh, frifieren uns jugenblich unb nehmen mit
Selbftoerftänblichfeit an allen ©enüffen ber 3ugenb teil.

23eflagen mir uns alfo nicht su fehr über unfere Seit,
gammern mir nicht, baß mir fo geßeßt unb überbürbet finb.
Srauern mir nicht einer 2Sergangenheit nach, too bie ©he eine

2lrt USenfionsoerficßerung für arbeitslofe SRäbcßen mar.
2luch unfere Seit hat 23orteile. 2Bir bürfen lange jung blei»

ben. SQBir haben gaßllofe SRöglicßteiten, unfern Seift gu bilben
unb unfern Sörper 3U fräftigen. 253ir fönnen bem SRanne Same»
rabin unb ©efährtin fein. URillionen grauengenerationen mür»

ben uns mahrfcheinlich beneiben — troß unferer lieb Bearbeitung
— meil es ihnen lange nicht fo gut gegangen ift. ©. S., 2B.

Der Dreis und d:i* lialbelien
Von Carl Hedinger

2luf einem ©ütermagen fteht in einer grobhölsigen Sifte,
mit einem Strict feftgebunben — su ftraff, als baß fich bas

arme 2üer richtig regen ober gar bei SQtübigfeit auf ben 23oben

ber Kifte nieberlegen fönnte — ein oielleicht breioierteljahr altes

^älbchen unb fchreit fein trauriges, noch unfertiges tinbliches
„302uh" in bie Halle bes ^Bahnhofs hinein, fobaß es meit bis

3um 2lusgang hin 3U hören ift.
©ibt es unter biefen oielen haftenben SRenfchen, bie ba ab

unb su eilen, nicht einen, bem biefer Sllagefchrei 3U Hersen
geht unb ber an ben fchmierigen ftinfenben ©ütermagen heran»

tritt, um fich bas hilflofe arme SBefen 3U befchauen, bas ba in
einen engen Saften hineingepfercht ift?

Soch, es gibt einen, ©s ift ein ©reis, ©r ift burch mibrige
ßebensfcbicffale gegroungen, bie Stabt gu oerlaffen, um in ber

gerne ein neues Heben 3U fuchen.
D harte, graufame 2ßelt!
£)iefer ©reis beugt fich toeit über bie 25riiftung bes ©üter»

magens unb srnängt feine fftechte burch bie Hatten ber grob»

böigigen Sifte, um ben Hals bes Sälbebens gu liebfofen. 2)as

arme ïierfinb hört für eine 2Beile auf mit feinem „30luh" unb

fchaut biefen SERann mit bantbaren 2lugen an, in benen ber

Scbmer3 bes Heimroehs ift nach ber guten KRuttertuh unb nach

ber freien 2llpmatte. 3f± biefer 2Rann fein fRetter? 2lch nein,
bas Sälbeben ahnt bie ©efabr, bie es umlauert, feitbem es aus
bem marmen ©tall gegerrt unb fremben Hänben überliefert
morben ift. llnb mieber ftößt es fein trauriges 2Ruh aus.

Des Sälbchens 2Beg führt ins ©chlachthaus. Ser ©reis
muß in ein neues unbetanntes Heben.

D harte, graufame 2ßelt!
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Man braucht gar nicht bis zu den Urzeiten zurückzugehen,
wo alle Last auf der Frau lag — wie übrigens auch heute
noch bei den ärmern Schichten des Orients (und nicht nur des
Orients), um diese Frage zu verneinen. Auch spätere Jahr-
Hunderte, z. V. das hochkultivierte XVIII., verhielten sich den

Frauen gegenüber nicht immer nur galant.
Man lese etwa die wunderschöne „Kleine Chronik der Anna

Magdalena Bach", der Gattin des großen Johann Sebastian.
Gerade weil hier die Person der Frau gar nicht in den Vor-
dergrund gerückt ist, gewinnt man einen objektiven Ueberblick
über die Pflichten, die damals einer guten bürgerlichen Haus-
frau und braven Ehegefährtin oblagen.

Anna Magdalena hatte dreizehn Kinder, von denen frei-
lich nur sechs am Leben blieben. Außerdem vier Stiefkinder,
denen sie eine aufopfernde Mutter war. Sie leitete sparsam das
Hauswesen, sorgte mütterlich für die zahlreichen Schüler und
Gäste, die die Verehrung für den großen Musiker ins Haus
führte: und fand dabei immer noch Zeit, seine Kompositionen
zu kopieren, die geistige Gemeinschaft mit ihrem Gatten aufrecht
zu erhalten.

Sie war vielleicht die berühmteste, aber gewiß nicht die

einzige Frau, die so handelte. Denn gab es damals auch kaum
selbständige Frauenberufe, so mußten die Frauen doch fast aus-
nahmslos dem Mann in seinem Gewerbe zur Seite stehen: sei

es im Geschäft, im Handwerk oder der Landwirtschaft. Gewiß
hielt der bürgerliche Haushalt damals mehr Dienstpersonal.
Aber was gab es auch zu tun: Im Haus wurde gesponnen und
gewoben, das Bier gebraut, die Kerzen gezogen, das Fleisch ge-
schlachtet und gepökelt. Es gab keine der vielen Erleichterungen
und Bequemlichkeiten, wie wir sie kennen. Dafür hatte jede

dieser wackern Hausfrauen alljährlich einen Säugling an der
Brust.

Es gibt eine einzige Epoche im Leben der Menschheit, wo
eine Konstellation günstiger Umstände auch den Frauen breiterer
Schichten — nicht nur wie sonst der Blut- und Geldaristokratie
— eine verhältnismäßig leichte und angenehme Existenz ermög-
lichte. Gemeint sind die letzten vierzig bis fünfzig Jahre vor
dem Weltkrieg.

Schon die französische Revolution hatte den Frauen erhöhte
Rechte und Bildungsmöglichkeiten gebracht. Dazu kam der wirt-
schaftliche und gesellschaftliche Aufstieg des Bürgertums. Die
technischen Neuerfindungen führten zu einer ungeahnten Ar-
beitserleichterung auf dem Gebiet des Hauswesens. Eine Fülle
von Arbeit konnte erspart werden. Das Wasser mußte nicht
mehr vom Brunnen herbeigeschleppt, das Brot nicht mehr im
Hause gebacken werden: statt des längst überwundenen Spinn-
rads begann die Nähmaschine zu surren und die fleißige Hand
zu ersetzen. Gas und Elektrizität, Heißwasserleitung, Zentral-
Heizung usw. übernahmen die Rolle moderner Heinzelmännchen.

Dafür wurde der Kindersegen eingeschränkt. Denn erstens

war es nicht gesund, zweitens nicht bequem, drittens nicht billig,
viele Kinder in die Welt zu setzen. Für den Säugling hielt man
eine Amme, für die Heranwachsenden eine Nurse oder Gouver-
nante. Von jahrtausendelangem Druck entlastet, lernten die

Frauen den Genuß des Lebens schätzen, und hatten fast zuviel
Zeit, ausschließlich an ihr Vergnügen und Behagen zu denken.

Viele Frauen drängten damals in männliche Berufe —
durchaus nicht nur um des Broterwerbs willen, sondern weil
sie nicht bloße Drohnen im Lebenskampf sein wollten.

Nach dieser relativ kurzen, für immer dahingegangenen
Epoche aber blicken noch heute die Augen unzähliger Frauen,
wie nach einem entschwundenen Ideal. Sie haben sie zum Teil
gar nicht selbst erlebt, kennen sie nur vom Hörensagen: doch die

Tradition, daß es den Frauen gebühre, ein leichtes, angenehmes,
sorgenfreies Leben an der Seite eines Mannes zu führen, der
alle Last und Verantwortung für sie auf sich nimmt, ist in ihrem
Bluts noch nicht erloschen.

Daher sind wir gewohnt, bei jeder Gelegenheit über Ar-
beitsüberbürdung zu klagen, obwohl das Frauenleben der Ge-

genwart, ungeachtet aller zeitbedingten Erschwerungen, wesent-

lich leichter ist, als jenes, das unsere Urmütter führten. Die er-
höhte Hygiene und Reinlichkeit, das körperliche Training, die
Beschränkung der Geburtenzahl, die verbesserte Wochenpflege

^ wären allein schon Grund genug. Dazu kommen die zahl-
reichen hauswirtschaftlichen Erleichterungen, die gesteigerte
Wohnkultur, die vielfältigen Erholungsmöglichkeiten, die man
vordem kaum kannte. Ganz zu schweigen von den neuerwor-
denen Frauenrechten im Vergleich zu früheren Zeiten. Noch vor
50 Jahren war die Frau rechtlich den Unmündigen und
Schwachsinnigen gleichgestellt. Jedes höhere Studium war ihr
verschlossen: nicht einmal die Kinder, die sie gebar, gehörten ihr.

Wie weit haben wir es seither gebracht! Wieviel Wege und
Möglichkeiten stehen uns, trotz aller Schwierigkeiten, offen!

Wenn eine Frau heute in ihrem Beruf tätig ist, daneben
ihre Hauswirtschaft versieht und vielleicht ein Kind aufzieht, so

ist das gewiß eine sehr ansehnliche Leistung. Aber doch kaum
ein Zehntel dessen, was ihre Urgroßmutter auf sich hatte: Vor
allem ein Dutzend Kinder, mit den dazugehörigen körperlichen
Beschwerden und Leiden. Ein großer verantwortungsvoller
Haushalt, der Sorge und Arbeit der Hausfrau von früh bis
spät in Anspruch nahm. Keinerlei Pflege und Erholung.

Mit fllnfunddreißig war die Frau im allgemeinen ver-
braucht, mit vierzig meist eine Matrone. In diesem Alter sind

wir noch jung, auch wenn wir uns überanstrengt fühlen. Wir
kleiden uns hübsch, frisieren uns jugendlich und nehmen mit
Selbstverständlichkeit an allen Genüssen der Jugend teil.

Beklagen wir uns also nicht zu sehr über unsere Zeit.
Jammern wir nicht, daß wir so gehetzt und überbürdet find.
Trauern wir nicht einer Vergangenheit nach, wo die Ehe eine

Art Pensionsversicherung für arbeitslose Mädchen war.
Auch unsere Zeit hat Vorteile. Wir dürfen lange jung blei-

den. Wir haben zahllose Möglichkeiten, unsern Geist zu bilden
und unsern Körper zu kräftigen. Wir können dem Manne Käme-
radin und Gefährtin sein. Millionen Frauengenerationen wür-
den uns Wahrscheinlich beneiden — trotz unserer Ueberarbeitung
— weil es ihnen lange nicht so gut gegangen ist. G. S., W.
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Von Lz.il Ileciui^er

Auf einem Güterwagen steht in einer grobhölzigen Kiste,

mit einem Strick festgebunden — zu straff, als daß sich das

arme Tier richtig regen oder gar bei Müdigkeit auf den Boden
der Kiste niederlegen könnte — ein vielleicht dreivierteljahr altes

Kälbchen und schreit sein trauriges, noch unfertiges kindliches

„Muh" in die Halle des Bahnhofs hinein, sodaß es weit bis

zum Ausgang hin zu hören ist.
Gibt es unter diesen vielen hastenden Menschen, die da ab

und zu eilen, nicht einen, dem dieser Klageschrei zu Herzen
geht und der an den schmierigen stinkenden Güterwagen heran-
tritt, um sich das hilflose arme Wesen zu beschauen, das da in
einen engen Kasten hineingepfercht ist?

Doch, es gibt einen. Es ist ein Greis. Er ist durch widrige
Lebensschicksale gezwungen, die Stadt zu verlassen, um in der

Ferne ein neues Leben zu suchen.
O harte, grausame Welt!
Dieser Greis beugt sich weit über die Brüstung des Güter-

wagens und zwängt seine Rechte durch die Latten der grob-
hölzigen Kiste, um den Hals des Kälbchens zu liebkosen. Das

arme Tierkind hört für eine Weile auf mit seinem „Muh" und

schaut diesen Mann mit dankbaren Augen an, in denen der

Schmerz des Heimwehs ist nach der guten Mutterkuh und nach

der freien Alpmatte. Ist dieser Mann sein Retter? Ach nein,
das Kälbchen ahnt die Gefahr, die es umlauert, seitdem es aus
dem warmen Stall gezerrt und fremden Händen überliefert
worden ist. Und wieder stößt es sein trauriges Muh aus.

Des Kälbchens Weg führt ins Schlachthaus. Der Greis
muß in ein neues unbekanntes Leben.

O harte, grausame Welt!
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